
ENTWICKLUNGSPHASEN UND PÄDAGOGIK 

Wie lässt sich die Notwendigkeit altersgerechter Pädagogik erklären? 

Zu welchen Entwicklungsphasen gehören welche pädagogischen Angebote? 

Vorschulzeit und erste Schuljahre bis ca. 9. Lebensjahr 

Differenziertes Ausreifen des Nervensystems und der sensomotorischen Koordination (d.h. 

die Verknüpfung von Sinnesfunktionen mit der muskulären Tätigkeit) brauchen vielseitiges 

Üben und Betätigen. Koordinierte körperliche Bewegung und Freude am Entdecken der 

Sinneswelt – mit Hilfe aller Sinne – ist die natürliche Begabung der Kinder dieses Alters. Sie 

wissen instinktiv, dass ihnen das gut tut. So gilt es, Bewegungs- und Spielräume zu schaffen, 

in denen sie sich geschickt und altersentsprechend bewegen und betätigen können. Diesem 

Prinzip folgt der Waldorflehrplan von der Kinderkrippe an bis zum 9. Lebensjahr konsequent. 

In jedem Unterricht ist das Bewegungselement in irgendeiner Weise mit integriert, nicht nur 

in den so genannten Bewegungsfächern, deren Lehrplan insbesondere sensomotorisch 

wertvoll veranlagt ist. Denn alle Bewegungen – einschließlich dem kindgerechten Spiel- und 

Turnunterricht – werden in diesem Alter noch eng verknüpft mit Sinneserlebnissen praktiziert 

und oft begleitet durch musikalisch-rhythmische Übungen in Form von Sing-, Sprach- und 

Bewegungsspielen. Durch die musikalisch-rhythmischen Tätigkeiten wird auch die zur 

Sozialisation notwendige Fähigkeit des Zuhörens mit veranlagt. 

Auch sind es ausschließlich entwicklungsphysiologische und psychologische Gründe, die ein 

striktes PC- und Multimediaverbot für Kindergärten und Grundschulen zum Ideal der 

Waldorferziehung machen. Was jetzt weltweit propagiert wird und einen hohen 

wirtschaftlichen Gewinn verspricht, „one Laptop per child" (der Mini-Bildschirm mit Flash-

Speicher, WLAN und dem Betriebssystem Linux), um insbesondere Kindern der 3. Welt 

Anschluss an das digitale Zeitalter zu geben, ist eine gute Idee zum falschen Zeitpunkt. Und 

zwar nicht nur, weil die so genannten Entwicklungsländer sauberes Wasser, medizinische 

Grundversorgung und „richtige Schulen" brauchen, sondern weil jede Stunde vor dem 

Bildschirm das Aufsteigen eigener, nicht manipulierter innerer Bilder behindert und die Kinder 

am In-Bewegung-Sein hindert. Die Gehirnaktivität wird dadurch eingeschränkt, die 

sensomotorische Integration gestört – ganz unabhängig von dem Inhalt der Informationen 

und dem Problem, diese nicht eigenständig verarbeiten zu können. 

Zu empfehlen sind: 

• Anregung von Initiative durch eigenes Tun und „Vorbild-Sein" 

• Spielmaterial, das die Eigenaktivität fördert: einfache Gegenstände und Materialien, 

die der Phantasie Raum lassen und zu vielen Gestaltungsmöglichkeiten anregen 

• Aktivierung und Pflege der Sinne durch entsprechend ausgestattete Spielräume 

• Veranlagen guter Gewohnheiten durch regelmäßiges Tun, kleine Rituale am Morgen, 

beim Essen, am Abend vor dem Schlafengehen 

• Rhythmische Gestaltung des Tages-, Wochen-, Monats- und Jahreslaufes 



• Momente ungeteilter Aufmerksamkeit für das Kind: z.B. beim Aufstehen und 

Zubettgehen und dann hin und wieder während des Tages, in denen eine Begegnung, 

ein Sich-Wahrnehmen stattfinden kann. 

• Ein „nonverbaler" Erziehungsstil: Nicht das Wort, sondern die Handlung, das Vorbild 

zeigt, worum es geht. Nur so erlebt sich das Kind frei gelassen. Denn es ahmt aus 

eigenem Antrieb nach. 

• Möglichkeiten, der Natur zu begegnen 

• Vermeiden von Multimedia-Angeboten und technischem Spielzeug 

• Auch wenn der Tag sonst mit vielen Pflichten angespannt verläuft – das Kind im 

Bewusstsein haben, es „in Gedanken tragen, mitnehmen". Diese innere Tätigkeit hilft, 

dass der äußere Kontakt beim Wiedersehen schnell wieder da ist. Wichtig ist, die Nähe 

und Zugewandheit in der Beziehung zu pflegen und diese nicht abhängig zu machen 

von Wohlverhalten und schulischer Leistung. 

• Freude und Dankbarkeit zeigen 

• Klare Grenzen setzen und „leben". Das gibt Sicherheit und Orientierung.  

 

...bis zum 14./15. Jahr 

Jetzt wird vor allem wichtig, was Ausbildung und Entwicklung der rhythmischen Funktionen 

fördert: Das sind Empfindungen und Gefühle. Nie atmen wir tiefer durch, als wenn wir uns 

wohl fühlen, nie schlägt das Herz gesünder, als wenn sich die Kinder freuen oder mit Eifer tätig 

sind. Zwischen dem 9. und 15. Lebensjahr zielt die gesamte Pädagogik und Didaktik darauf 

hin, das prozessual-künstlerische, aber auch ästhetische Element in allen Unterrichtsfächern 

zu berücksichtigen. Was beim Geräteturnen im Sport exakter und vollendeter 

Bewegungsablauf ist, den es einzuüben gilt, das sind im Geschichtsunterricht Gespräche und 

Unterrichtsfragen, in denen Ereignisse von mehreren Seiten so betrachtet werden, dass sich 

für den Schüler ein sinnvolles Ganzes ergibt, eine Art ästhetischer Zustand, „durch den er mit 

sich und der Welt übereinzustimmen lernt." Im naturwissenschaftlichen Unterricht sind es 

insbesondere die Experimente: Der Schüler beobachtet exakt und dokumentiert die sich darin 

zeigenden Gesetzmäßigkeiten übersichtlich und „schön". Er lernt ihren Wirkradius verstehen 

und sie handhaben. Auch mathematische Gesetze haben ihre Schönheit, weil sie „stimmen" 

und konstituierend sind, nicht nur in Technik und Wissenschaft, sondern auch im Leben. So 

werden die Schüler vertraut gemacht mit den Eigentümlichkeiten und „Stimmigkeiten" der 

Welt und der menschlichen Kultur.  

Auch in diesen Lebensjahren empfiehlt sich noch Zurückhaltung in Bezug auf das digitale 

Zeitalter. Nur das sollte an Maschinen delegiert werden, was man im Prinzip auch selbst 

beherrscht und durchschaut. Selber Kopfrechnen, Theaterspielen, Musizieren, Tanzen, 

Erlebnisfahrten und Entdeckungen machen, lernen, wie man „live" Beziehungen pflegt – das 

sollte jetzt im Vordergrund stehen. Was zu Hause oft schon viel zu früh als Konzessionen an 



die Multimedia-Industrie zugelassen wird, sollte in der Schule umso mehr dazu motivieren, 

Leben und Realität an die Stelle von Technik und Virtualität zu setzen. Manchmal hilft auch 

der einfache Gedanke, Eltern und Schüler für diesen „Verzicht auf Zeit" zu mobilisieren, dass 

die Erfinder der Computer in ihrer eigenen Kindheit ohne diese Spielmöglichkeiten 

aufgewachsen sind. Um Neues zu finden, braucht man Kreativität und nicht Konditionierung. 

Zu empfehlen sind: 

• Gesprächskultur – das Kind, den Jugendlichen teilnehmen lassen an interessanten 

Gesprächen Erwachsener. Mit inneren Fragen leben: Wann war unser letztes 

Gespräch? Wann hatte ich Zeit, Interesse? Habe ich das Anerkennenswerte bemerkt, 

lobe ich genug oder bringe ich eher zum Ausdruck, was mich stört? 

• Moderne Führungsstrukturen sprechen gern von „Fehlerkultur". Wer aus seinen 

Fehlern lernt, entwickelt sich nachhaltig – entsprechend auch ein Team 

zusammenarbeitender Menschen. Wie gehe ich mit Fehlern und Fehlverhalten in der 

Schule um? Wie helfe ich aus Fehlern zu lernen und diese nicht (nur) schlimm zu 

finden? 

• Klare Führung in Grundsatzfragen im Tagesablauf unter Einbeziehung der Wünsche der 

Kinder. Verabredungen treffen und klar vereinbaren, wie sie überwacht werden. 

• Künstlerische Betätigung, insbesondere Erlernen eines Musikinstrumentes 

• Kontrollierter Multimediagebrauch und wo immer möglich das Aufarbeiten des 

Gesehenen und Erlebten im Gespräch. 

 

... bis zum 21./22. Jahr 

Vom 13., 14., 15. Lebensjahr an bis zum 19., 20., 21. Lebensjahr erhebt sich die Frage, auf 

welche Weise mit pädagogischen Mitteln unterstützt werden kann, was jetzt physiologisch an 

Entwicklungsprozessen im Vordergrund steht: die Ausreifung des Skelettsystems bis zur 

Erwachsenengröße und die hormonelle Umstellung und Ausreifung des intermediären 

Stoffwechsels nach der Pubertät. Zunächst könnte man meinen, Stoffwechsel und Skelett 

brauchen primär körperliche Betätigung – das ist natürlich richtig, jedoch nicht genug. 

Vielmehr gibt es eine andere Fähigkeit, die kontinuierlich, sozusagen von innen her, den 

Menschen erwärmt, anregt, aber vor allem auch aufrichtet und erfüllt: Es sind die 

zielorientierten Ideen, Interessen, Gesichtspunkte und Motivationen, die befeuern, die 

begeistern. Man sieht es den Jugendlichen unmittelbar am Gang und Bewegungsspiel an, an 

der Körperhaltung und Mimik, ob sie Gedanken hegen, durch die sie sich innerlich angeregt, 

motiviert, „aufgerichtet" fühlen oder ob sie Gedankenöde erleben und infolgedessen 

Lustlosigkeit und Desinteresse. Die Sprachweisheit bringt dies klar zum Ausdruck, wenn das 

Wort „Aufrichtigkeit" gerade diese doppelte Bedeutung hat: einmal „ehrlich, aufrichtig, 

wahrheitsorientiert" und zum anderen „körperlich aufgerichtet, gerade". 



In der Oberstufe kommt den Erziehungsmaximen von Nachahmung und Vorbild, von 

Stimmigkeit und Schönheit untergeordnete Bedeutung zu. Jetzt geht es um Gewissensbildung, 

Wahrhaftigkeit und Freiheit. Wie muss ich unterrichten, damit der Jugendliche selber zu den 

Einsichten kommt, die in diesem Unterrichtsfach Sinn machen? Wie schafft man es, dass der 

Jugendliche nicht nacherzählt, was man selber vorgedacht hat, sondern dass man ihm 

Gesichtspunkte gibt, Bedingungen schildert, anhand derer er selbst die Lösung einer 

bestimmten Frage herausfinden kann? 

Zu empfehlen sind: 

• Fragekultur entwickeln, zum „selber Denken" anregen 

• Freund und Begleiter sein, Interesse haben für das, was den Jugendlichen 

interessiert 

• Wachsendes Freiheitsbewusstsein und Selbstständigkeit respektieren, eigene 

Erwartungen zurückstellen 

• „Familienrat" halten. Verabredungen gemeinsam treffen, deren Erfolg/Misserfolg 

analysieren und das weitere Vorgehen beraten 

• Sich über das „ganz andere" freuen lernen, verstehen wollen, was den 

Jugendlichen bewegt 

• Vertrauen riskieren und signalisieren: Ich stehe zu dir, egal was kommt – und bin 

gespannt, wie dein Leben sich entwickeln wird. 

 

Jegliche Erziehung ist Selbsterziehung 

Unterricht als Selbstfindungsprozess zu begreifen, Erziehung in allen Phasen als 

Selbsterziehung – darauf kommt es an, erst selber nachahmen, dann selber die Stimmigkeit 

erleben, wenn verschiedene Zusammenhänge und Verständnismöglichkeiten erläutert 

werden, und schließlich selber verstehen, herausfinden, was gefragt ist – das ist der 

Grundnerv einer entwicklungsphysiologisch basierten Erziehung. Denn so wie das Kind es 

selber ist, welches sich entwickelt, so sollte es auch stets das Erleben haben, dies oder das 

habe ich selbst beobachtet, selbst gesehen, selbst gelernt. „Selbermachen" macht schon 

dem kleinen Kind weit mehr Freude, als alles Mögliche abgenommen zu bekommen, von 

demjenigen der es „besser" kann. Entwicklungsphysiologische Erziehung regt die 

Eigentätigkeit an, begreift den Erziehungsauftrag so, wie ihn Rudolf Steiner in seinem Baseler 

Lehrerkurs charakterisiert:1 

Jede Erziehung ist Selbsterziehung, und wir sind eigentlich als Lehrer und Erzieher nur 

die Umgebung des sich selbst erziehenden Kindes. Wir müssen die günstigste 

Umgebung abgeben, damit an uns das Kind sich so erzieht, wie es sich durch sein 

inneres Schicksal erziehen muss. 

 
1  Rudolf Steiner, Die Erneuerung der pädagogisch-didaktischen Kunst durch Geisteswissenschaft. GA 301.  



Wer so zu sich kommt, ist dann auch im späteren Leben innerlich aktiv genug, um sich nicht 

zu langweilen. Er kann Technik sinnvoll nutzen, ohne dadurch bequem und unproduktiv-

unzufrieden zu werden. Er ist weitgehend geschützt vor dem Abhängig-Werden von Drogen 

u.a. Er hat die Chance, selbstbestimmt zu leben. 

Vgl. 1. Kapitel, „Gesundheit durch Erziehung“, Persephone, Kongressband, Verlag am 

Goetheanum, Dornach 2006, derzeit vergriffen 

 


